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Verordnungen und Bekanntmachungen der Königl. Kreisbehoörde.
Alle diejenigen Perſonen im hieſigen Kreiſe, welche geſonnen ſind, im kuünftigen Jahre

ein Gewerbe im Umherziehen zu betreiben, gleichviel, ob ſie daſſelbe im gegenwärtigen Jahre
ſchon betrieben haben und im folgenden in derſelben Maaße nur fortſetzen, oder daſſelbe
erſt neu anfangen wollen, werden hierdurch aufgefordert, ſich deshalb bis zum 29. dieſes
Nonats entweder bei ihrer Ortsobrigkeit oder unmittelbar im hieſigen Königlichen Land

rathsamte zu melden und ihre diesfallſigen Geſuche anzubringen.
Jch bemerke hierbei ausdrucklich, daß diejenigen Jndividuen, welche ſich Behufs der

Erlangung eines Gewerbeſcheins fur das kunftige Jahr zu einem neu anzufangenden
Gewerbe, hier unmittelbar melden wollen nothwendig mit einer Beſcheinigung ihrer Orts-
Obrigkeit verſehen ſeyn muſſen, aus welcher hervorgeht, daß der ſich Meldende in polizei
licher Beziehung zu dem beabſichtigten Gewerbsbetriebe qualificirt ſey.

Alle Diejenigen, welche ihre Geſuche um Gewerbeſcheine fur das nachſte Jahr bis zu
dem obengeſetzten Tage nicht anbringen, haben es ſich ſelbſt beizumeſſen, wenn ihnen die qu.
Gewerbeſcheine nicht zur gehörigen Zeit, und zwar mit Beginn des neuen Jahres, ſondern
erſt ſpäter im Laufe deſſelben, ausgehaändigt werden köonnen, und ſie alſo bis dahin ihr
Gewerbe, wozu ſie nur der Gewerbeſchein berechtiget, zu betreiben verhindert werden.
Den Stadtrathen der IV. Gewerbeſteuer-Abtheilung, ſo wie den Ortsrichtern ſammt

licher Landgemeinden des hieſigen Kreiſes, mache ich dagegen wiederholt zur Pflicht, daß
ſie alle bei ihnen vorkommende derartige Anmeldüngen punctlich und ordnungsmaßig in die
ihnen beſonders zugefertigte gedruckte Hauſirerliſte eintragen und dieſe letztere bis zum
1. November d. J. bei Vermeidung von Ordnungsſtrafen ohnfehlbar an mich einſenden.

Merſeburg am 16. October 1830.
Der Königliche Landrath des Merſeburger Kreiſes,

Das Bernauer Lagerbier. Junge,
geh, hole mir vier Kannen Bernauer Bier!
rief Meiſter Knieriem in Berlin vor etwa hun-
dert und zwanzig Jahren ſeinem Lehrburſchen
zu und gab ihm die große kupferne Flaſche mit
zinnerner Schraube.

Das Bernauer Bier war weit und breit
bekannt. Bernau lag freilich vier Meilen von
Berlin entfernt, und es kam dem Lehrburſchen
wunderlich genug vor ſo weit nach Biere
gehen zu müſſen. Jndeſſen, er war aus Ber

Starccke.
nau gebuürtig; es freute ihn, das Bier ſeiner
Vaterſtadt in Berlin ſo geachtet zu ſehen er
konnte einen Augenblick die Aeltern beſuchen
und hatte uübrigens von dieſen die Mahnung
bekommen, ohne Widerrede zu thun, was der
Meiſter befiehlt. Raſchen Schrittes machte er
ſich daher mit der Flaſche nach Bernau auf,
denn daß das Bier des Städtleins auf dem
Berliner Rathskeller zu haben ſey, davon hatte

er keine Ahnung. errJ, Du armer Jünge! riefen Vater
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und Mutter, als ihr Sohn mit der Kanne
eintrat Dich vier Meilen weit nach Biere
herzuſenden! Na, Du haſt's aber recht ge-
macht! Schlaf' aus! Morgen fruh mit Tages-
anbruch mache Dich auf den Rückweg!

Und mit ganz herrlichem Lagerbiere verſorgt,
ſchreitet der Burſche, vom Vater zwei Meilen
weit begleitet, der ihm ſo lange die Kanne
tragt, ruüſtigen Schrittes wieder nach Berlin
zu, wo der Meiſter ungeduldig, ſchon in der
nachſten halben Stunde Tages vorher einen
andern Boten nach Bernauer Biere ſandte, und
den erſten fur einen Schuft hielt, der mit Geld
und Flaſche fortgelaufen ſey. Muüde und
matt kommt der Gutmuthige indeſſen gegen
Mittag in die Nahe von Berlin.

Na, Du wirſt den Knieriemen fuhlen, daß
Du zeitlebens daran denkſt: ruft ihm ein Bur-
ſche ſeiner Bekanntſchaft zu, den der Zufall
ihm in den Weg fuührte.

Und mit Schrecken erfährt er, welchen al-
bernen Streich er ohne Wiſſen und Willen
begangen habe. Scham und Furcht beſturmen
ihn. Haſtig vergrabt er am Rande einesWaäldchens ine Kanne und wandert auf gut

Glück in die Welt. Er kommt in die Dienſte
eines öſtreichiſchen Officiers und bald darauf
wird er in deſſen Regiment enrollirt. Das
Glück begunſtigt ihn. Jn dem Turkenkriege
unter Eugen avancirt er in ſechzehn Jahren
bis zum Rittmeiſter. Von mancher Narbe
entſtellt, doch den Beutel mit erſpartem Solde
und vieler Tuürkenbeute gefüllt, ſehnt er ſich nun
nach der Heimath und ſucht den Meiſter auf,
der ihn nach Bernauer Lagerbiere geſchickt hatte.

Es koſtete Muühe, den alten Mann zu über
zeugen, daß ſein ehemaliger Lehrburſche und
der ſtattliche Rittmeiſter ein und derſelbe ſey.
Jndeſſen der Beweis kam ihm in die Hand.
Der Rittmeiſter fand glücklich den Baum noch,
unter welchem die kupferne Flaſche vergraben
war. Und auch das Bernauer Bier fand ſich
noch darin oben aber mit einer dicken Haut
überzogen.

Die Wirthstafel. Eines Tages trat
ein Offieier in ein Gaſthaus in Wien. Es
waren da allerhand Perſonen: aus der großen
und der gemeinen Welt, Spitzbuben und ehr-
kiche Leute, wie überall. Jeder trank und aß
nach ſeinem Geſchmack; man ſtritt, ſprach von

dem und jenem und gegen das Ende der Mahl-
zeit theilte der Eine ſeine Flaſche Ungarwein
mit dem Nachbar, ein Anderer machte Brod-
kugelchen, ein Dritter ſpielte mit dem Meſſer,
der Gabel oder dem ſilbernen Loöffel. Unſer
Officier aber bemerkte, daß ein Gaſt in grunem
Rocke auch mit ſeinem Löffel ſpielte, ihn dann
aber in den Rockarmel ſchob und nicht wieder
hervorbrachte.

Ein Anderer würde gedacht haben, was
geht das mich an und ſtill geweſen ſeyn. Der
Offtcier dachte eine Weile nach: „das ſcheint
ein Löffeljaäger zu ſeyn und es kann eine unan-
genehme Geſchichte werden.“ Er ſchwieg, bis
der Wirth die Karte brachte; dann nahm er
auch einen Loöffel und ſteckte ihn in zwei Knopflo
cher, wie es oft die Soldaten im Felde machen.

Waährend der Officier bezahlte, ſah der
Wirth immer auf deſſen Rock und dachte bei
ſich: „das iſt doch ein ſonderbarer Orden,
welchen der Herr da traägt. Er muß ſich gegen
eine Krebsſuppe ausgezeichnet und dabei einen
Ehrenloöffel erhalten haben. Es iſt doch nicht
etwa gar einer von den meinigen!“

Nachdem der Officier bezahlt hatte, ſagteer ganz ernſthaft zu dem Wirthe: „nicht waßte,

Sie haben die Löffel mitgerechnet
„„Wie?“ entgegnete der Wirth ſo

etwas iſt mir noch nicht vorgekommen; wie
Sie hat mich noch kein Gaſt gefragt.“

Da ſtand der Officier auf, klopfte dem
Wirthe auf die Schultern und ſprach lachelnd
zu ihm: „es iſt nur ein Scherz, den wir uns
erlaubt haben, ich und der Gruüne da unten.
Geben Sie den Löffel heraus, mein Herr, den
Sie in dem Rockaärmel haben und ich behalte
den meinigen auch nicht.“ Der Taſchenſpie-
ler benutzte, als er ſich ertappt ſah, die ſcherz-
hafte Wendung welche man der Sache gab,
legte den Löffel auf die Tafel und lachte dann
wie alle ubrigen Gaſte, aber nicht lange; denn
die Andern trieben ihn mit unaufhoörlichem
Pfeifen hinaus und der Wirth ſchickte ihm
einige Marqueurs nach, um dem Spitzbuben
noch einige Stockprugel beizubringen. Dann
ließ er eine Flaſche beſten Ungarwein bringen
und trank ſie mit dem Officier auf das Wohl
aller ehrlichen Leute aus.

Joſephine Clara Louis. Zu Mainz
wird jetzt das Madchen aus Lothringen gezeigt,
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das in den beiden Augen die Umſchrift: „Na-
poleon Empereur“ hat. Ein daſelbſt anſaſ-
ſiger Arzt ſagt darüber Joſephine Clara Louis
(dies iſt der Name des Kindes), iſt ein wun
derſchoönes Maädchen von 5 Jahren, wohlge-
ſtaltet, mit lebhaften blauen Augen und wohl-
gebildet. Jn einer Exerge, welche den innern
Umfang der Circumferenz der durchſichtigen
Hornhaut bildet, befinden ſich wirklich die
Worte Napoleon Empereur, deutlich und
lesbar dargeſtellt. Die Buchſtaben ſind weiß,
dem Schmelz oder Moſaik nicht unahnlich. Die
Mehrzahl davon iſt ſchon und regelmäßig
geformt und die andern ſind es ſo viel, daß
es unmöglich iſt, etwas anderes als die obi-
gen Worte daraus zu leſen. Dieſes Madchen
ward geboren den 4. April 1825 zu Saulne
in Lothringen. Der Wundarzt, welcher bei
des Kindes Geburt der Mutter beiſtand, be-
merkte ſogleich nach der Geburt einige Zeichen
in den Augen des Kindes. Spater entdeckte
man mit Schrecken, daß es Buchſtaben ſeyen,
und fuürchtete, als naturliche Folge, Erblin-
dung deſſelben. Deſſen ungeachtet entwickelte
ſich nach einigen Tagen das Geſicht des Kin-
des und der Geburtshelfer ließ aus Vorſicht
ſeine Collegen, die Herren Clark, Engl. Au-
genarzt in Verdun, Meudon, Zelere, Koch,
Greterni und Dautel, ſammtlich Aerzte, Be
hufs einer zu haltenden Conferenz, zu ſich kom
men. Nach Erörterung des Thatbeſtandes
wandten ſich beſagte Aerzte ſofort mit Fra-
gen an die Mutter des Kindes, welche ſich er
innerte, von ihrem Bruder der zur Armee
abging, ein Funf-Frankenſtuck mit dem Bild-
niß und der Umſchrift: Napoleon Empereur,
zum Andenken erhalten zu haben. Es war ihr
doppelt werth, als Andenken an den Kaiſer,
unter welchem ihr Mann gedient hatte, und
als Erinnerung an bruderliche Freundſchaft;
ſie hob es ſorgfältig auf. Zwei und ein halb
Jahr ſpaäter, als ſie bereits 5 bis 6 Wochen
ſchwanger war, ſah dieſelbe ſich in den drin-
gendſten Umſtänden genoöthigt, dieſes einzige
letzte Geldſtuöck auszugeben. Sie betheuerte
in dem Augenblick der Unterredung, daß der
tiefe und ſchmerzhafte Eindruck, welchen ſie
bei Ausgabe dieſer ihr theuern Reliquie fuhlte,
ihr noch gegenwaärtig ſey, daß, mit Thranen
in den Augen, ſie dieſelbe während einiger
Minuten betrachtete, ehe ſie den Entſchluß faſ-

ſen konnte, ſich von ihr zu trennen, und daß
unſtreitig die heftige innere Gemuthsbewegung,
die ſie dabei empfand, als einzige Urſache der
merkwürdigen Erſcheinung anzuſehn ſey.

Der Scheintodte. Zwei Ruſſen hat-
ten eine unverſöhnliche Feindſchaft gegen ein-
ander. Der Bediente des einen ſtarb und
wurde binnen 24 Stunden begraben. Der
andere beſchloß, um ſich an ſeinem Gegner zu
rachen, ihn des Mordes ſeines Bedienten an-
zuklagen. Und um der Anklage einen Schein
zu geben grub er mit Hülfe einiger vertrau-
ten Diener den Todten wieder heraus in
der Abſicht, einige Zeichen der Gewaltthatig-
keit daran anzubringen. Der Körper wurde
aus dem Sarge genommen und aufrecht ge
halten damit man ihn heftig peitſchen konn-
te, als zum Erſtaunen der Gegenwartigen,
nachdem einige Hiebe geſchehen waren, das
Leben zurückkehrte und die erſchrockenen Auf
erſtehungsmaänner in größter Eile davon lie-
fen. Der Scheintodte kam endlich ganz wie-
der zu ſich, und war im Stande, in die Be
hauſung ſeines Herrn zurückzukehren, deſſen
Bewohner in großen Schrecken geriethen, zu
letzt aber ſich von dem vermeinten Geiſt er-
zahlen ließen, weſſen er ſich erinnerte: daß
namlich ſeine Sinne ihn nicht ganz verlaſſen
gehabt hatten, obwohl er außer Stand ge
weſen ſey, irgend eine Bewegung vorzuneh-
men oder ein Wort zu ſprechen, bis die Schlä-
ge ihn wieder hergeſtellt hatten. Dies fuühr
te zur Entdeckung des teufliſchen Plans gegen
ſeines Herrn guten Ruf und Leben, und ſein
rachſüchtiger Feind ward zur Unterſuchung
gezogen und hart beſtraft.

Ueber das Ernten und Aufbewah-
ren der Kartoffeln ſind die Oeconomen
zwar noch nicht ganz einig; doch iſt Folgendes
anerkannt: die Kartoffeln, welche zur Con
ſumtion beſtimmt ſind müſſen in der Erde
ihre volle Reife erhalten. Nach dem Ausma-
chen durfen ſie der Luft ſo wenig wie möglich
ausgeſetzt werden (vorausgeſetzt, daß man
ſie bei trockener Witterung geerntet); Kartof-
feln, die 2 bis 3 Tage an der Luft liegen,
zumal bei bewolktem Himmel, werden leicht
grun, nehmen einen ſtrengen bittern Geſchmack
und ſogar ſchadliche Eigenſchaften an. Auch
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der Sonne will man ſie nicht ausgeſetzt wiſſen,
wenn zu große Naſſe nicht einige Abtrocknung
nöthig macht. Das Abſterben des Stengels
bezeugt die vollkommene Reife der Kartoffel
nicht. Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß die
Erde, auf eine noch unbekannte Weiſe, die
Eigenſchaften derſelben vervollkommnet; daher
Kartoffeln, welche vor Froſt geſchutzt, den

anzen Winter in der Erde blieben, immer amſchmachhafteſten gefunden wurden. Jn Schott-

land wo ſie am vorzuglichſten ſchmecken, legt
man ſie ſehr fruüh und erntet ſie ſehr ſpat.

Vollſtaändiges Sicherungsmittel
gegen Diebe. Ein franzöſiſcher Uhrmacher
zu Cadix erfand eine kleine Vorrichtung, die,
an einer Thüre oder an einem Fenſter ange-
bracht, durch drei auf einander folgende Knalle
von der Starke eines Piſtolenſchuſſes den Dieb
ankundet, der einbrechen will. Bei unſern
gegenwaärtigen Knallcompoſitionen iſt es ſehr
leicht, an jeder Thure, an jedem Fenſter,
Kaſten Kiſtchen, eine höchſt einfache ſichere
und gefahrloſe Vorrichtung anzubringen,
die jeden Verſuch zur Oeffnung von einer Hand,
die hierzu nicht berechtigt iſt, auf der Stelle der
ganzen Nachbarſchaft kund thun wird. Wir
können kaum begreifen, daß man bei Kaſſen-
zimmern, Geldkaſten und ſogenannten Secre-
tairen nicht längſt ſchon Gebrauch hiervon ge-
macht hat. Wenn Diebe einmal wiſſen, daß
ſolche Vorrichtungen jetzt haäufig angebracht
werden, ſo werden ſie ohnehin ihre Verſuche
aufgeben.

Das alteſte Schreibmaterial. Es
iſt die Menſchenhaut. Auf den Sudſeeinſeln
ſind die wunderlichen Figuren, womit ſich die

Bewohner tatowiren laſſen, nichts andres, als
ſymboliſche Documente über abgeſchloſſene Ver-
trage, eine Art von Obligationen. Jeder Sud-
ſeeinſulaner tragt ſein Handelsbuch und ſeine
Kladde an ſeinem Leibe, und da er nackt
geht, ſo kann ein Jeder wiſſen, ob ſeine Ac-
tiva die Paſſiva uberſteigen. Ein Tatowir-
meiſter iſt dort einem Notarius publicus bei
uns gleich; ausgeſtellte Wechſel brauchen nicht
erſt präſentirt zu werden, am Verfalltage kommt
der Glaäubiger und ſtellt eine Ocularinſpection
vor Zeugen an. Hartherzige Glaäubiger wer-
den dort wohl Anſtand nehmen, ihren Schuld-
nern die Haut uber die Ohren zu ziehen,
weilſie ja dadurch den Beweis ihrer Forderung

Haäuptlinge an Bord gehabt,

verlieren würden. Merkwurdig iſt, daß nur
die Maänner tatowirt werden, weil ſie allein
Schulden contrahiren konnen; Weiber können
Niemand etwas ſchuldig ſeyn, ausgenommen
ihrem Manne, dem ſind ſie Liebe und Treue
ſchuldig und ſie muſſen es ſich in die Hand
taätowiren laſſen daß ſie ihm treu und ge-
horſam ſeyn wollen.

Urſprung der franzöſiſchen drei-
farbigen Cocarde. Vor der Revolution
waren die Farben der Stadt Paris roth und
blau; die weiße war die Farbe des Kö-
nigs und ſeiner Armee. Als nach der Einnah-
me der Baſtille die bewaffnete Burgerſchaft
der Stadt ſich den Namen Nationalgarde gab,
fugte ſie zu den beiden Pariſer Farben die
weiße hinzu, um anzuzeigen, daß der König
nicht langer ein beſonderer Staat mehr ſey
und ſeine Macht in die Hande des Volkes uber-
gegangen ſey. Auf dieſe Art wurden die drei
Farben die Nationalfarben.

Ein Vorrecht der Fuürſten auf den
Sandwichinſeln. Ein Officier von dem
nord amerikaniſchen Schiffe „Vincennes be-
hauptet, daß er bei ſeinem letzten Beſuche auf
den Sandwichinſeln auf einmal dreißig

von denen
der größte 365 und der kleinſte 250 Pfund ge-
wogen habe. Diejenigen aus niederm Range
durften nicht ſo fett werden denn die Wohl-
beleibtheit ſey ein königliches Vorrecht.

Die muſikaliſchen Zigeuner. Jn
Ungarn ward bisher die Tonkunſt blos von
Zigeunern geuübt, ſofern wenigſtens die
Rede davon iſt, ſich öffentlich hören zu
laſſen. Die beruhmteſten ungariſchen Tonkunſt-
ler waren fruher hier immer nur Zigeuner.
So excellirte noch 1827 der Zigeuner Cihari
in Peſth als Violinſpieler. Jm vorigen Jahr-
hunderte waren der Zigeuner Carna Mihäali
und die Zigeunerin Czinka Panna in gleicher
Art berühmt. Der Erſtere wurde Hofvioliniſt
beim Kardinal Czaky und in Lebensgroöße ge-
malt. Zwei eben ſo beruhmte Violinſpieler
waren in den achtziger Jahren des vorigen
Jahrhunderts die Zigeuner Hiripi und Sugär.
Das Clavier ausgenommen, ſpielt der Zigeu-
ner faſt jedes Jnſtrument, beſonders aber die
Geige mit einem Ausdrucke, einer Fulle, einer
Reinheit, wie es kaum dem beſten Kunſtler
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gelingt, und meiſt vhne alle Anleitung. Jn
der Tanzmuſik dieſer Naturkünſtler
weht ein Geiſt, der unwillkuhrlich zur Freude
ſtimmt. Theils componiren ſie ihre Taänze
ſelbſt, theils laſſen ſie ſich einen ſolchen von
einem ſchulgerechten Tonkunſtler einmal vor-
ſpielen, und beſitzen ihn nun eigen. Wie
aus einer Wolke tonen die Saiten dieſer Leute,
wenn ſie im Dunkeln, oder nur ſchwach be-
leuchtet, ihre Lieder und Taänze ausſtröomen
laſſen und begleiten ſie den ungariſchen Na-
tionaltanz, ſo würde ihnen der ſchulge-
rechteſte Meiſter gern den Vorzug raäumen.

Viele haben den Wunſch geaäußert, daß
es in ihrem Lande ferner keine Jeſuiten gebe.
Die Antwort iſt unbekannt, und wenn man
recht uberlegt, was eigentlich ein Jeſuit iſt,
ſo dürfte die Antwort ſchwer werden. Herzog
Johann Caſimir von Sachſen Coburg nannte
ſie Fuchſe, welche die Dach ſe aus ihren
Löchern jagen und ſich ſelbſt hineinlegen Abra-
ham a Santa Clara nennt ſie das fuünfte oder
Noth- Rad am Wagen, Raubvogel und Ja-
nitſcharen der Kirche; gehorſame Stocke eines

Der todtkranke Jeſuit Wallis war bei
ſeinem letzten Athemzuge noch ſo gehorſam, daß
er von ſeinem Rector ſich die Erlaubniß erbat

zu ſterben. Er erhielt ſie großmuthigſt
und ſtarb. Ein anderer wollte aus Demuth
ſich nicht ſetzen, als ſein General es verlangte,
und mußte zur Strafe, nicht blindlings ge-
horcht zu haben die Bank ein Paar Stunden
lang auf dem Kopfe halten. Einer ihrer Or-
densſatze iſt: du haſt einen König nicht ver-
giftet, wenn du auch fur ihn das Gift gemiſcht
haſt, wenn du es ihm nur nichtſelbſtreichteſt. Da-
durch wurden jeſuitiſche Grundſatze zur ſprich-
woörtlichen Bezeichnung der verwerſlichſten.

Jn der Schlacht bei Dennewitz am 6ten
September 1813, fiel ein ſo anhaltender Re-
gen, daß kein Schießgewehr mehr ſeine Dienſte
that. Die pommerſche Landwehr kehrte daher,
ohne ſich lange zu beſinnen, und ohne com-
mandirt zu ſeyn, ihre Gewehre um, ging auf
die Franzoſen ungeſtuüm los und ſchlug mit dem
Kolben Alles nieder, was ihr in den Wurf
kam. Der damalige Kronprinz jetzt König
von Schweden, ſprengte heran, und indem
er dieſer Art Krieg zu führen Einhalt thun
wollte, fragte er: „que faites vous làa?“
„„Dat fluſcht bater“ erhielt er zur Antwort.

Er wandte ſich an einen ſeiner Begleiter mit
der Frage: „que veut dire ce floucher?
Dieſer erklarte ihm den Provinzialausdruck
dadurch, wie er ſo viel bedeute, daß man auf
dieſe Weiſe ſchneller zu ſeinem Ziele komme.
„„Eh bien!“ rief der Prinz den Landwehr-
mannern zu, „flouchez toujours!

Vor 300 Jahren gab es in Holland zwei
Partheien, die ſehr heftig gegen einander er-
bittert waren. Die eine nannte ſich Fiſchh a-
ken und die andere Stockfiſche. Jm Scher-
ze war bei einem Gaſtmahle geſtritten worden,
ob der Stockfiſch den Haken faſſe oder der Ha
ken ihn. Aber der Streit erhitzte ſich, es nah-
men Vornehme und Geringe Antheil. Ganze
Städte ſchlugen ſich auf die eine oder die an
dere Seite. Die Stockfiſche trugen graue und
die Fiſchhaken rothe Kappen, und erſt 1492
kam die Sache völlig wieder ins Reine.

Tallayrand wurde gerade in jener traurigen
Zeit, wo Frankreich ſich in der unglucklichſten
Lage befand, von Monſignore de G. einem
von ſich ſehr eingenommenen Großen, der dabei
bemerklich ſchielte, befragt: „Nun, Prinz, wie
gehen die öffentlichen Angelegenheiten „So
wie Sie ſehen!“ antwortete der Prinz von
Benevent.

Eine erſt kürzlich verheirathete junge Frau,
die ſehr galant war, und ſich wenig um die
Wirthſchaftsangelegenheiten bekummerte, woll-
te ſich doch in einer Geſellſchaft das Anſehn
einer guten Hausfrau geben und fragte, da
ſie von Nordlichtern ſprechen hörte „Bei
welchem Lichtzieher dieſe zu haben waären, und
ob ſie hübſch ſparſam brennten?““

Ein Dienſtmädchen trat ins Zimmer eines
großen Gelehrten, und bat um die Erlaubniß,
eine gluühende Kohle aus dem Kamine nehmen
zu duürfen. Nimm ſie immer hin, meine Toch-
ter, ſagte dieſer; allein wie ich ſehe, haſt
du ja nichts, worauf du ſie legen kannſt.
Das thut nichts, antwortete das Madchen,
man muß ſich zu helfen wiſſen. Hierauf
nahm ſie etwas Aſche aus dem Kamine, that
dieſe auf ihre linke Hand, legte mit der rechten
eine glühende Kohle oben drauf, und ging ſo
ohne Verletzung zur Thür hinaus. Wie der
Gelehrte die ganze Procedur mit angeſehen
hatte, rief er betroffen aus: Jch ſchwoöre, daß
ich beim tiefſten Nachdenken nicht auf dies ein-
fache Verfahren gekommen ware.
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Ein Bedienter, der bei einer höchſt ſittſa-
men und ſtreng ordentlichen Familie für ſeinen
Herrn ein Logis ſuchte, wurde gefragt, ob ſein
Herr regelmäßig lebe? O ja, ſehr regelmaßig,
antwortete er, denn er iſt alle Tage um die
ſelbe Stunde berauſcht.

Die zweite Auflage der Gedichte des
Königs von Baiern, welche vor dem 26. Ju-
lius d. J. ſchon in den Händen des Publicums
war, iſt auch mit nachſtehendem Gedichte ver-
mehrt worden, worin eine Ahnung der neue-
ſten Ereigniſſe unwillkuhrlich ſich ausgeſpro-
chen hat:

Truügende Ruhe.
Ruhig iſt das Meer und helle,
ehe dem Blicke keine Welle,

ndeloſe Flache nur
Ewig ſcheinet ſie geweſen,
Dieſe ſtille Waſſerflur,
Jn dem Spiegel je zu leſen,
Daß beſtändig die Natur.
Ruhig ſcheint das Herz zu lieben,
Von dem Drangen nichts geblieben,
Wahrend ſo in Ewigkeit;
Nimmer ſcheint die Gluth genahret,
Durch die Macht der kalten Zeit,
Selbe ſpurlos ſchon verzehret,
Langſtens in Vergangenheit.
Plötzlich iſt die Ruh zerſtoben,
Auf die Stille folget Toben,
Jn dem Herzen, auf dem Meer.

Unergrundbar ihre Tiefen,
Finſtre Wolken hangen ſchwer,
Und die Sturme, welche ſchliefen,
Ziehn gedankenſchnell einher.

Der Pantoffel.Ehrt den Pantoffel, ihr Mädchen und Frauen,
Schooner iſt nimmer ein Scepter zu ſchauen,

Selbſt in der Könige mächtiger Hand
Aber das würdig das Scepter Tuch ziere,
Daß der Pantoffel die Manner regiere,

Leiten die Führung Talent und Verſtand.
Nicht an die lederne Sohle gebunden,
Werde die Macht des Pantoffels empfunden

Weiter, umfaſſender iſt ihr Gebiet.

Ward er der Seufzer und Thranen gewohnt,
Nun dann, ſo rufet zu Hülfe die Lunge,
Darum f: gleicht dem Pantoffel die Zunge,

Daß ſie nicht ruhet, nicht raſtet, nicht ſchont.
Aber oft früher als ſcheltende Rede
Endet beharrliches Schweigen die Fehde

Schmollet bei Tage, ſchmollet bei Nacht!
Gebt ihm nicht Antwort, wie ſanft er auch frage,

derket Euch heimlich wie lang' ers ertrage,
Habet auf das was ihn zahmet wohl Acht!

Oder bringt kalt ihm die Suppe zu Tiſche,
Braten verbrannt und verſalzen die Fiſche;

Mault er, ſo lachelt und redet kein Wort.
ſt es zu kalt ihm, ſo klagt uber Hitze,

Klappert vor Froſt wenn er ausruft: ich ſchwitze!
Thut ihm nur Alles und Alles zum Tort.

Dein die Schwaäche des Mannes,
enn kaum bedarf es ſo kräftigen Bannes,
Daß ihm entweicht der verneinende Geiſt.

Fuhrt den Pantoffel mit Weisheit und Schonnnug,
Und es erblüht Euch die ſchöne Belohnung,

Daß der Beherrſchte Euch ruühmet und preiſ't!

Riit h el.Mich kann gewiß ein Blinder ſehen,
Wer mich verzehrt, der iſt kein Nimmerſatt,Wer mich beſitzt kann ruhig gehen,
Weil er den beſten Schatz vor Raäubern hat,
Wer mich verſteht iſt wohl kein Weiſer,
Und wer mich hort, der iſt vermuthlich taub.
Wer mich beherrſcht, der iſt kein Kaiſer,
Und wer mich ſtiehlt, begeht nie einen Raub.
Wer von mir ſpricht, iſt kein Verrather,
Zufrieden ſtets iſt, wer ſich nach mir ſehnt,
Wer mich begeht gewiß kein Uebelthaäter,
Und ſchlecht berathen, wer ſich an mich lehnt.

Logogryph.
Aus der duſtern, feuchten Stube
Schaut durch mich ein böſer Bube!
Seinen Magen zu erlaben,
Mocht' er gern mich rückwarts haben.

Aufl. des Logogryphs im vor. Stuck Trug, Gurt.
22

Bekanntmachungen.
Kräftiger Zügel erfreut ſich die Hoheit,
Und der Pantoffel erbandigt die Rohheit,

Ob auch der Mann den Pantoffel nicht ſieht.
Anfangs beherrſche die zartliche Bitte

Mannlichen Widerſtand leit' ihn zur Sitte,
Mach' ihn gehorſam dem Winke der Frau;

Iſt er nicht willig, und fügt er ſich nimmer,
H dann pantoffl' ihn der ſtrahlende Schimmer,

Perlend im Augenpaar, ſchmelzender Thau,
Aber iſt hart die Geſinnung wie Eiſen,
Will er ſich noch nicht gehorſam erweiſen,

(579) Bekanntmachumg. Es ſind zwei
Leitern und eine Futterklinge in dem Pfarrgar
ten der Vorſtadt Altenburg aufgefunden und
an uns abgeliefert worden. Wir fordern da
her den unbekannten Eigenthumer, ſo wie je
den, welcher einen Nachweis wie dieſe Ge

genſtande dahin gekommen ſind liefern kann,
hiermit auf, ſich binnen 14 Tagen bei uns zu
melden, und ſeine Eigenthums oder ſonſtigen
Anſpruchsrechte näher zu documentiren, ſo wie
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das was ſonſt zur Aufklärung der Sache die
nen konnte, anzuzeigen. W

Nach Ablauf der geſetzlichen Friſt wird über
die aufgefündenen Gegenſtände den Geſetzen
gemäß verfugt werden.

Merſeburg den 15. October 1830.
Königl. Polizei-Commiſſion.
(586) Auslooſung der hieſigen

Stadtſchuldſcheine betreffend. Von
den im vorjährigen 39. Stuck dieſer Blätter ge
kundigten hieſigen Stadtobligationen, deren Re
aliſirung bereits zu Oſtern d. J. erfolgen follte,
ſind die Nummern: 25. 32. 4t. 42. 45. 51.
63. 98. 144. 112. 115. 118. 119. 121. 122.
126. 128. 144. 146. 149. 151. 155. und 164.
noch nicht zur Zahlung eingereicht worden.
Wir machen die Inhaber wiederholentlich dar
auf aufmerkſam, um ſie vor den in unſerer
Kundigung bemerkten Nachtheilen zu ſichern.

Merſeburg, den 22. October 1830.
Der Stadtrath hier.

(576) HausVerkauf. Das in hieſi-
ger Hirtengaſſe unter Nr. 519. belegene, ſeither
als Dienſtwohnung des Hutmanns benutzte
Wohnhaus und Zubehor beabſichtigt die hieſige
Commun zu verkaufen und iſt Freitag,

der 29. October dieſes Jahres,
Vormittags 11 Uhr,

zur Abgabe der Gebote vor uns an Rathsſtelle
als Termin anberaumt.

Merſeburg, den 15. October 1830.
Der Stadtrath hier.

(587) Muühlen Verkauf. Es ſoll
die zu Lutzen belegene, mit einem Mahl und
einem DOelgange verſehene ſogenannte Ober-
muhle, welche alle 2 Stunden 2 Berl. Schef-
fel Mehl fertig ſchafft, nebſt den dazu gehoöri
gen 62 Berl. Scheffel Ausſaat haltenden Feld
Grundſtucken, auch einem Wieſengrundſtucke,
ingleichen dem in gutem Stande befindlichen
Wirthſchafts Jnventario, welches letztere aus
2 Pferden 4 Kuhen, Wagen, Pflug, Eggen
u. ſ. w. beſteht, ſo wie mit allen Getreidevor
rathen auf

den 45. November d. J.,
Bormittags 10 Uhr,

an Ort und Stelle aus freier Hand an den
Meiſtbietenden verkauft, und wenn von einem

ſich als zahlungsfähig Legitimirenden ein an
nehmliches Gebot erfolgt gleich zugeſchlagen
und uübergeben werden wobei nur noch zu be
merken, daß ein großer Theil der Kaufgelder
hypothekariſch darauf ſtehen bleiben kann.

Eventuell, wenn namlich ein annehmliches
Gebot nicht erfolgen ſollte, ſoll auch im obigen
Termine gedachte Muühle nebſt Feld und Wie
ſengrundſtucken an den Beſtbietenden verpach
tet werden. Die naähern Bedingungen werden
im Termine bekannt gemacht werden.

Lutzen, am 22. October 1830.
Schulze.

(588) Wohlfeiler Blumen-
zwiebel- Verkauf.

Von P. Oudshorn und Comp. aus Liſſe
bei Harlem habe ich nach beendigter Meſſe das
Blumenzwiebellager uubernommen, und ver
kaufe die vorrathigen Sorten als: einfache
und gefullte Hyacinthen, ſowohl nach den Num
mern, als auch in Rummel, Tulipanen, Nar
ciſſen, wohlriechende Jonquillen, Crocus in
allen Farben, verſchiedene ſehr ſchone Sorten
Kaiſerkronen, Lilien, Martagons und mehre
res andere zu ganz billigen Preiſen. Kataloge
ſind bei mir unentgeldlich zu haben, Auftrage
werde ich gewiſſenhaft vollziehen.

F. H. Meißner jun. in Leipzig,
neuer Kirchhof Nr. 299.

(590) Anzeige. Einem in und
auswärtigen Publicum zeige ich ergebenſt
an, daß ich dieſen Jahrmarkt, ſo wie
immer, Rohrſtuühle, das Dutzend zu 14
Thlr. in meiner Wohnung, Johannis-
gaſſe Nr. 233, verkaufe, und verſichere
meinen Herren Abnehmern die dauerhaf-

teſte Arbeit. SMerſeburg, am 25. October 1830.
Eberding, Stuhlmacher.

(584) Anze ige. Einem geehrten Publi
cum zeige ich ergebenſt an, daß Freitags, den
29. October d. J. zum erſtenmal Weißbier im
Brauhaufe in der Rittergaffe verkauft wird.

pro Tonne 2 Thlr. 15 Sgr.
Theilkanne 10 Sgr.



Auch bitte ich gefälligſt Notiz zunehmen daß
furs Winterhalbejahr in jeder Woche regelmäßig
nur Dienſtags Lichtebier und Freitags Weiß
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bier gebraut wird.
Merſeburg den 23. October 1830.

Franz Hentſchel, Braumſtr.

(4192) Weinmoſt Verkauf. Sußer
Weinmoſt von unerwarteter Gute iſt vom 30.

d. M. ab in meiner Wohnung zu haben in der
Oberbreitegaſſe.

Merſeburg, den 25. October 1830.
Chriſtian Leißner.

(591) Eduard Seyfert
empfiehlt ſich zu dem bevorſtehenden Martini-

Jahrmarkt mit ſeinen ſelbſt gefertigten
Regen- und Sonnenſchirmen,

nicht mit Holz oder Rohr, ſondern mit Fiſch
bein, gut und dauerhaft, nach dem neueſten
Geſchmack gearbeitet er verſpricht die billig-
ſten Preiſe ſein Stand iſt, wie gewoöhnlich, dem
Rathskeller gegenuber, ſeine Wohnung auf
dem Dom zu Merſeburg Nr. 284. im Logen
gebaäude.

(589) Einladung. Meine werthen
Gaſte lade ich zu einem Schlachtfeſt, welches
ich auf den Donnerſtag als den 28. October
d. J. veranſtalte ganz ergebenſt ein und bitte
um recht zahlreichen Beſuch.

Meuſſchau den 24. October 1830.
Carl Pohle.

(5385) Verloren. Am 16. October d.
J. iſt von der Kreuzgaſſe bis an die Leuna'ſchen
Scheunen ein Kauf von einem halben Viertel
Landes in der Spergauer Flur verloren gegan

en. Da dieſer Kauf Niemanden etwas nuützen
ann, ſo wird der ehrliche Finder gebeten, ſelbi

gen gegen ein Douceur in dem Königl. Wohl
löblichen Gerichts Amte fur den Landbezirk
Merſeburg abzugeben.

(583) Verloren. Am Sonntag, den
7. October d. J. hat ſich auf dem Wege von

Merſeburg nach Leuna eine gelbe Dachshuündin
verlaufen; derjenige, welcher ſie in Merſebur
im langen Hofe, im Hauſe rechter Hand zwei

DTreppen hoch abliefert, erhält, nebſt Erſtattung
der Futterkoſten, einen Thaler Belohnung

Kirchennachr. voriger Woche Merſeburg.
Dom, Geboren: dem herrſchaftlichen Bedienten

Schroer eine Tochter einer ledigen Perſon eine Tochter.
Stadt. Geboren: dem Poſtboten Engelhardt ein

Sohn dem Maurergeſellen Leonhardt eine Tochter dem
r h ein Sohn; einer ledigen Perſon
eine Tochter Getranuet: der Papierhaändler Hr. Ke
ferſtein mit Dem. H. F. Leich von hier. Geſtorben:
der Handarbeiter Hobuſch, 69 Jahre alt der alteſte Sohn
des Juſtiz-Commiſſgir Hrn. Schmidt, 12 Jahre 5 Mo
nate alt; die alteſte Tochter des Handarbeiters Hartung,
34 Jahre alt.

Neumarkt. Geſtorben: die jüngſte Tochter
des Nachtwachters Spott 17 Wochen alt; die dritte
Tochter des ehemaligen Burgermeiſters Herrn Roſch,
23 Jahre alt; die jungſte Tochter des Regierungs Hülfs
Canzeliſten Herrn Freund, 6 Jahre alt; die einzige
Tochter des Chirurgen Herrn Coga, 29 Wochen alt.

Altenburg Geboren: dem Königl. Bauconduc
teur Hrn. Fontane ein Sohn dem Maurer Grahneis
eine Tochter. Getrauet: der Zimmermann Zorn
mit F. H. Regel.

Angekommene Fremde voriger Woche.
Kfm. Reiß v. Muünchen, Kfm. Bachmann v. Magdeburg,

Kfm. Förſter v. Benshauſen, Oberforſter Ehrlich v. Weiden-
hayn, Rittergutsbeſ. v. Raſchau v. Poſerna, Oberamtmann
Kuhne v. Pretzſch, Kfm. Kopſel u. Werner v. Magdeburg,
Kfm. Mathay v. Bremen, Kfm. Woſte v. Naumburg im
g. Arm; Secretair Schmidt v. Halle, Kfm. Weißenſeil v.
Magdeburg, Opticus Reiß v. Nimwegen, Kreisrichter Köh
lau v. Wiehe Kfm. Paskal v. Berlin Kfm. Eramer v.
Nordhauſen Kfm. Borchers v. Halberſtadt, Glockengießer
Ulrich v. Laucha: im g. H.ahn; Kfm. Neider v. Frankfurt
a. M., Se. Durchlaucht Prinz Anhalt u. Kammerhr. v. Lis
bach v. Bernburg Kfm. Schropfer v. Leipzig Kfin. Hart-
mann v, Frankenhauſen, Kfm. Meyer v. Wachenheim, Kfm.
Lehmann u. Kfm. Roth v. Leipzig: in d. g. Sonne.

Marktpreiſe der letzten Woche.

u Thl. ſ. pf. t Thl. ſg. pf.Weizen 1 18 9 bis 2 15Roggen 1111 3 bis 4 18 9Gerſte 27 6 bis
Hafer 47 6 bis 20[l(vvVVnnSC]--— 55Scc[lſc]chYYAYTSS S s* 2 1 -—„S—S 2 D53245

J Dieſe Kreis Blätter werden fur den Quar
talpreis von 5 Gr. (6 Sgr.) hier am Platze frei
ins Haus geliefert. Verkaufs-, Vermiethungs-
und andere An zeigen werden zu 6 Munzpfenni
gen fur die gedruckte Zeile eingeruckt. Alle
bis Montags 12 Uhr Mittags eingehende Ankundigun-
gen c. werden in das nächſte Blatt, ſpaäter einge

g hende Anzeigen c. aber erſt in das Blatt der folgen
den Woche eingeruckt. Das einzelne Blatt 4 Sgr.

Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.
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